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Vorwort

Ich schreibe dieses Buch, weil ich der Meinung bin, dass wir im 
Management neue Ideen brauchen. Wir sind alle mit bestimmten 
Denkmustern groß geworden, haben sie uns zu Eigen gemacht und 
arbeiten nun so. Nach wie vor gibt es die Vorstellung von dem Ka-
pitän, der sein Unternehmen durch eine unsichere See steuert. Der 
alles überschauende Firmenlenker mag ein reizvolles Bild sein, be-
ruht aber auf einem Mythos. Es wird heute wohl niemand mehr 
ernsthaft glauben, dass ein einzelner Mensch einen ganzen Konzern 
leitet. Viele Manager, und nicht nur sie, haben daran ihren Anteil.

Im Management haben wir es mit äußerst komplexen Systemen 
zu tun. Es herrscht immer noch die Illusion, dass solche Systeme 
rational gesteuert werden können. In Wirklichkeit handeln wir da-
gegen oft eher intuitiv oder emotional. Erst hinterher suchen wir 
eine rationale Erklärung für unser Handeln, die dann der Öffent-
lichkeit präsentiert wird. Viele Manager gestehen sich das selbst 
nicht ein, weil sie an die Überlegenheit der Rationalität glauben. 
Daher fehlt vielen auch eine gewisse Experimentierkultur. Sie blei-
ben in ihren Denkstrukturen verhaftet und wenden eben nur das 
Standardrepertoire ihrer Logik an. 

Ich glaube nicht, dass immer neue Methoden und neue Rezepte 
helfen, die komplexer werdenden Aufgaben zu bewältigen. Auch 
wenn es paradox scheint: Können wir uns stattdessen vorstellen, 
besser zu führen, indem wir weniger führen? Ein viel beachtetes 
Beispiel ist das Orpheus Chamber Orchestra in New York. Es ar-
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beitet seit 1972 konsequent ohne Dirigenten und ist dennoch sehr 
erfolgreich.1 Nun wird natürlich auch in diesem Orchester geführt 
und dirigiert werden, jedoch nicht zentral, sondern prozessorien-
tiert und aus der eigenen Kraft heraus, selbstorganisiert. Das ist 
nicht das einzige Orchester, das so arbeitet. Auch das Sunday Night 
Orchestra in Nürnberg kommt häufig ohne Dirigenten aus, den-
noch fügen sich selbst Interpretationen in eine Ordnung. 

Andererseits frage ich mich oft, ob wir unsere Manager in der 
Wirtschaft nicht einfach überfordern. Unternehmen sind vielfach so 
komplex geworden, dass sie nur noch bedingt steuerbar sind. Ge-
rade dies aber soll der Manager leisten. Wie sieht die Aufgabe des 
Managers aus? In welchen Strukturen hat er sich zu bewähren?

Organisationen entwickeln sich um ihren Marktauftrag und ent-
falten bedingt durch Arbeitsteiligkeit und Größe eine zunehmende 
Komplexität. Wie jedes lebende System werden auch Organisati-
onen als sich selbst schaffende und sich selbst erhaltende Systeme 
verstanden. Das Funktionieren des Unternehmens wird sowohl 
von den Innenbeziehungen als auch von den Außenbeziehungen zu 
anderen Systemen bestimmt. Entsprechend komplex gestaltet sich 
die Führungsaufgabe. 

Zu den Außenbeziehungen gehören die Beziehungen zu Kunden 
und Lieferanten. Hier muss der Führende einen Ausgleich der unter-
schiedlichen Interessen schaffen. Qualität von Führung bedeutet in 
diesem Zusammenhang aber noch viel mehr. Der Führende muss in 
der Lage sein, über die Organisation hinauszusehen, die relevanten 
Kunden- und Lieferantensysteme zu erkennen und die Organisation 
darauf auszurichten. Hierfür muss er die Organisation verändern 
und die Mitarbeiter in den Veränderungsprozess integrieren.

Die wichtigste Innenbeziehung scheint zwischen Mitarbeitern 
und Organisation zu bestehen. Auch hier gibt es unterschiedliche 
Interessen und Zielvorstellungen. Die Menschen wollen glücklich 
sein und gut leben. Die Organisation will ihre Aufgabe gewinn-
bringend erfüllen. Daraus entsteht ein Interessenkonflikt, der von 
der Führungskraft ausgesteuert werden muss. 
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Die Qualität der Führung kann man an ihren Ergebnissen able-
sen. Wenn die Kopplung der Systeme nicht gelingt, ist die Wahr-
scheinlichkeit groß, dass Mitarbeiter mit Wissen die Organisation 
verlassen und damit der Organisation schaden. Führungskräfte 
vertreten beide Seiten. Sie vertreten gegenüber den Mitarbeitern 
die Interessen der Organisation, gleichzeitig vertreten sie aber auch 
das Interesse der Mitarbeiter an Anerkennung und Entwicklungs-
möglichkeiten innerhalb der Organisation. Führungskräfte müs-
sen in der Lage sein, die Spannung auszugleichen. 

Zu den Innenbeziehungen gehört auch die Hierarchie: Span-
nungen zwischen den Hierarchieebenen sind anscheinend unver-
meidbar. Sie sind oft sehr stark emotional geprägt. Führung erfor-
dert hier einerseits die Positionierung der eigenen Person als 
Führungskraft in der Hierarchie, andererseits die permanente Re-
flexion über die Verbesserung der Organisation und damit auch 
über die Veränderung der Hierarchie. 

Zum Innenbild der Organisation gehört darüber hinaus das Zu-
sammenspiel zwischen Abteilungen, Bereichen und Projekten. Das 
optimierte Zusammenspiel ist die Voraussetzung für den Erfolg 
der Organisation. Die Aufgabe von Führung besteht darin, die  
Eigenheiten der einzelnen Teilorganisationen zu bewahren und 
gleichzeitig die Kooperation zu sichern. Die meisten Führungs-
kräfte sind gleichzeitig auch Teil eines solchen Teilbereiches. 

Qualität und Professionalität von Führung zeigen sich in einem 
klaren Bild von ihrer Rolle und in der Fähigkeit, die Einzelbereiche 
zu einer effektiven Kooperation zu bewegen. Ziele und Interessen 
der eigenen Abteilung müssen mit den Interessen der anderen Ab-
teilungen und dem Gesamtinteresse der Organisation ausgeglichen 
werden.

Dazu kommt, dass sich Unternehmen entwickeln und verän-
dern. Führung bedeutet Steuerung dieser Veränderungsprozesse. 
Dabei sind Dynamik und Stabilität auszubalancieren. Führungs-
kräfte müssen die optimale Veränderungsgeschwindigkeit für ihre 
Organisation festlegen. Oder anders ausgedrückt: Sie müssen so 



14 ^ L a o t s e  f ü r  M a n a g e r

viel Ruhe und Stabilität schaffen, dass das Funktionieren der Or-
ganisation stets gewährleistet bleibt. Sie müssen aber auch darauf 
achten, dass sich die Organisation rechtzeitig gemäß den Außen-
anforderungen entwickelt.

Hat man sich die vielfältigen Aufgaben des Managers in diesem 
Sinne klar vor Augen geführt, wird mancher sagen: So einen Kom-
plex kann man gar nicht führen. Ich meine, auch in der Wirtschaft 
wird man zu einer neuen Art von Führung kommen. Es ist mehr 
Reflexion über die eigene Situation notwendig und eine Verände-
rung der Haltung, verbunden mit ein bisschen Mut, diese Haltung 
auch zu zeigen. Wichtig sind viel stärkere echte Bindungen zu Mit-
arbeitern, aber auch zu Kunden oder Lieferanten. Das sind Bin-
dungen, die sozusagen an die Wurzel gehen und die man nicht 
technokratisch managen kann.

Deshalb nehmen wir Anleihe bei Laotse und seinem Konzept 
des Führens durch Wu Wei, durch Nicht-Handeln. 

Einen großen Staat regiert man so,

wie man kleine Fische brät –

mit zu viel Gestocher ruiniert man sie.

[…]

Tao Te King , 60

Wer soll mit der Veränderung beginnen? Der große Chef oder je-
mand anders? Jeder kann damit beginnen, jeder kann durch seine 
veränderte Haltung eben auch sein Umfeld verändern. Zu dieser 
neuen Erkenntnis gehört aber, dass man gegebenenfalls Enttäu-
schungen (wenn es sich doch nicht schnell genug ändert) akzeptie-
ren kann. 

Wie kommt man nun zu den notwendigen Erkenntnissen? 
Dieses Buch möchte dazu beitragen, indem es sich dem chine-
sischen Weisheitslehrer Laotse nähert, der die Kraft der Nichtein-
mischung lehrt. Vielleicht hilft es, sich auf ihn einzulassen. 



Eine Annäherung

Ich habe Freude daran gewonnen, mich mit alten chinesischen 
Weisheitslehren auseinanderzusetzen und sie auf meine Aufgaben 
in Management und Menschenführung anzuwenden. Ich habe mit 
Sun Tzu begonnen, dem alten Feldherrn und Strategen, der vor 
2 500 Jahren gelebt und ganz handfeste Empfehlungen niederge-
schrieben hat, wie man Krieg erfolgreich führen soll, wenn man 
ihn nicht vermeiden kann. Vieles davon ließ sich übertragen auf 
das Management, auf Auseinandersetzungen mit Konkurrenten 
und Wettbewerbern. Dann habe ich mich mit Konfuzius beschäf-
tigt, dessen Weisheit China geprägt hat. Er schuf die philosophische 
Grundlage des chinesischen Staats und kann als solcher auch als 
gutes Vorbild für Manager dienen. Kern seiner Lehre war die Be-
wahrung von Harmonie durch die Vermittlung der traditionellen 
Tugenden und die Rückbesinnung auf die sozialen Pflichten des 
Menschen.

Schließlich stieß ich auf Laotse, den legendären »Alten Meis-
ter«, der im 6. / 5. Jahrhundert vor Christus gelebt haben soll und 
als Begründer des Taoismus gilt. Anders als bei Konfuzius gibt es 
für die Existenz der historischen Person keine sicheren Belege. Der 
Legende nach könnte er ein älterer Zeitgenosse von Konfuzius, der 
ihm sogar begegnet sein soll, und von Sun Tzu gewesen sein. 

Aber was kann ein Manager schon mit einer Empfehlung wie 
Wu Wei (nicht handeln) anfangen? Andererseits, wenn ich meine 
persönliche Managementarbeit ansehe, dann bemerke ich, dass ich 
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mit einer Phase des Nicht-Handelns vor dem Handeln (das natür-
lich erforderlich ist) sehr gut fahre. Ich kann mich damit einfach 
besser auf Gegebenheiten einstellen, und viele Tatsachen ergeben 
sich, ohne dass ich eingreifen müsste. Ich merke, wie ich Wu Wei 
immer besser begreife. 

Ich diskutiere meine Erkenntnisse insbesondere mit einem mei-
ner chinesischen Freunde, der für mich ein zeitgenössischer chine-
sischer Weiser ist. Seine Ratschläge, Fragen und Hinweise werden 
mich durch dieses Buch begleiten. 

Dieser Freund sagte mir: »Der Taoismus ist eigentlich nicht zu 
beschreiben. Du wirst es bemerken, wenn du Laotse liest. Er ist 
sehr eingängig, klingt gut. Aber die Bedeutung seiner Worte ist 
nicht so einfach zu ergründen.«

»Und ich dachte, der Taoismus hat China geprägt?«, fragte ich 
erstaunt.

Er nickte. »Das ist richtig. In China ist der Taoismus allgegen-
wärtig. Die meisten Chinesen haben Laotse zwar nicht gelesen, 
haben vermutlich nicht einmal eine Ahnung, wer das ist. Aber den-
noch wächst jeder Chinese damit auf, er lebt damit, ohne es zu 
wissen. Also musst du eigentlich nur versuchen, die Chinesen zu 
begreifen, dann wirst du auch den Taoismus begreifen.«

»Es ist aber schwer für einen Europäer, die Chinesen zu begreifen. 
Wenn du mir nicht helfen würdest, hätte ich gar keine Chance.«

»Gut, ich helfe dir. Aber setze deinen Anspruch nicht zu hoch. Du 
wirst nur einen kleinen Zipfel zu fassen bekommen. Nicht mehr.«

»Lass uns doch gleich beginnen. Kannst du mir den Taoismus 
kurz beschreiben?«

Er lachte: »Ich sehe, du hast nicht verstanden.«
Was er dann sagte, klang wie ein Gedicht, und ich hörte ein-

fach zu.

Ein Taoist ist wie Wasser. 

Ein Taoist hat kein Problem mit dieser Welt, wie sie ist. 
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Ein Taoist fließt in diese Welt hinein und lässt die 

Weisheit des Tao durch all seine Taten fließen 

und erfüllt diese Welt im Kern damit. 

Für den Taoisten ist alles taoistisch, auch diese Welt. 

Alles folgt seiner Natur. 

Alles folgt seinem Fluss. 

Alles folgt seinem Tao.1

»So einfach ist es«, meinte mein Freund und lächelte. 
Ich lauschte seinen Worten nach und überlegte, was dies nun für 

mich bedeuten könnte, was ich davon für Manager und also auch 
für mich ableiten möchte. Ich erinnere mich, was man mir vor 
vielen Jahren am Beginn meiner Managerlaufbahn beigebracht 
hat: Es gibt keine Probleme, nur Herausforderungen. Auch Laotse 
hat keine Probleme mit dieser Welt, wie sie ist. Aber er weiß natür-
lich, dass sie nicht in Ordnung ist. Auch für ihn gibt es Herausfor-
derungen. Er nimmt die Herausforderungen jedoch mit Gelassen-
heit, Geduld, Abstand. Ich habe gelernt, mich mit aller Tatkraft 
um die Herausforderungen zu kümmern. Widerspricht dies nun 
den Aussagen von Laotse? Ich war mit meiner Art von Manage-
ment erfolgreich. Aber vielleicht wäre ich mit mehr Gelassenheit 
noch erfolgreicher gewesen, hätte zumindest Kraft gespart. 

»Du hast behauptet, der Taoismus ist Teil des chinesischen Lebens. 
Wo kann ich ihn finden, was ist taoistisch?«

Er stand auf und trat ans Fenster. Wir sahen hinunter auf die 
Straße. Sie war breit, dreispurig in beiden Richtungen für die Au-
tos und dann noch je eine Spur für die Fahrradfahrer. Die Radler-
spur war brechend voll. Radfahrer hinter Radfahrer. Alle fuhren 
sie gleich schnell. Nicht schnell, eher langsam. Aber zügig. Sie ka-
men gut voran, weil sie sich alle gleichmäßig und wie abgestimmt 
bewegten. 

»Das ist praktischer Taoismus«, sagte mein Freund. »Sie fahren 
im Gleichklang. Sie bewegen sich wie das Wasser eines Flusses. 
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Keiner schwimmt schneller oder gar gegen den Strom. Kein Rad-
fahrer stört den Fluss – und alle kommen sie gut an.«

Ich überlegte mir, wie man in Deutschland Rad fährt. Jeder 
Radfahrer ist ein Individualist, kämpft für sein Vorwärtskommen. 
Wäre so ein Radfahrer unter den chinesischen Radfahrern, würde 
er ein Chaos hervorrufen. Vielleicht käme er schneller vorwärts, 
aber die Masse der Radfahrer hinter ihm würde im Chaos versin-
ken, und irgendwann würde das Chaos ihn einholen.

Ich schlussfolgerte, dass dies auch das Geheimnis für den Mana-
ger sein könnte. Manchmal ist es vielleicht auch für den Manager 
besser, nicht einzugreifen und stattdessen »nur« dafür zu sorgen, 
dass der Strom fließen kann.

Laotse – Legende und Überlieferung

Um mir die Unbegreiflichkeit und die Dimension des Tao anschau-
lich zu machen, erzählte mein Freund die folgende Geschichte. Sie 
wird so oder so ähnlich immer wieder erzählt, von Generation zu 
Generation. 

Die Legende von dem Herrn am Gelben Fluss

Ein Einsiedler lebte am Ufer des Gelben Flusses in einer einfachen 

Strohhütte und beschäftigte sich mit Meditation und den Weisheiten 

des Tao. Man nannten ihn He Shang Gong, den »Herrn am Gelben 

Fluss«. Die Lehre vom Tao stand im Land in hohem Ansehen. Und so 

hatte auch der Kaiser Han Wen Di so manche Sprüche und Verse 

von Tao und Te gehört. Sie klangen gut in seinen Ohren, aber er hatte 

sie nicht verstanden.  Also suchte er unter den Weisen und Adeligen 

seines Volkes nach einem Kundigen, der ihm die Geheimnisse des Tao 

erklären könnte. Zufällig hörte er auch von jenem Einsiedler, von 

dem es hieß, er sei sehr vertraut mit den Weisheiten des Tao. Der 

Kaiser sandte Boten aus, die den Einsiedler befragen sollten. Sie fan-

den ihn auch, stellten ihm viele Fragen und wurden zudringlich.  Aber
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der Einsiedler sagte lediglich: »Folgt einfach Tao und Te – mehr müsst 
ihr gar nicht tun!« Zu weiteren Auskünften ließ er sich nicht 
bewegen.  Als die Boten dem Kaiser das berichteten, wurde dieser 
ärgerlich. Er ließ anspannen und machte sich mit einem großen Ge-
folge selbst auf den Weg, um dem Einsiedler den gebotenen Respekt 
beizubringen.  Als He Shang Gong vor ihm stand, fuhr der Kaiser ihn 
ungehalten an: »Alles Land, das unter dem Himmel ist, gehört dem 
Kaiser. Und alle Menschen auf diesem Land sind die Untertanen des 
Kaisers. Auch du, Einsiedler, bist einer meiner Untertanen, auch du 
gehörst zu meinem Volk und bist von meiner Gnade abhängig. Es 
steht dir nicht zu, so stolz und überheblich aufzutreten. Daran er-
kenne ich auch, dass du vom Tao keine Ahnung hast.«

Der Einsiedler aber drehte sich um, setzte sich mit gekreuzten 
Beinen auf den Boden und erhob sich nach einiger Zeit wie eine 
Wolke ganz langsam vom Boden. Schwebend wandte er sich dem 
Kaiser zu und sagte zu ihm: »Wie du siehst, berühre ich den Boden 
nicht. Daher bin ich auch nicht dein Untertan und gehöre nicht zu 
deinem Volk. Wie kannst du dann mein Kaiser sein? Ich habe mich 
schon lange von allen irdischen Bedürfnissen entfernt. Es gibt nichts, 
was du mir geben könntest.«

So erkannte der Kaiser, dass der Einsiedler nicht mehr von dieser 
Welt war, sondern ein Unsterblicher. Da verbeugte sich der Kaiser 
vor ihm, entschuldigte sich für seine hochfahrenden Worte. Er ge-
stand sich und dem Einsiedler ein, dass er noch sehr wenig verstehe 
von der Welt und ihren Geheimnissen. Weil der Einsiedler nun sah, 
dass der Kaiser es ehrlich meinte, war er bereit, ihn zu unterrichten. 
Er führte ihn in die Weisheit von Tao und Te ein, sodass der Kaiser ei-
nen kleinen Zipfel zu fassen bekam. Zum Abschied schenkte der Ein-
siedler dem Kaiser die Aufzeichnung von 81 Sprüchen zu den Weis-
heiten, die er selbst angefertigt und kommentiert hatte. Der Kaiser 
bedanke sich vielmals und nahm die Schrift in Ehrfurcht entgegen. In 
den Chroniken ist zu lesen, dass der Kaiser von nun an gerecht re-
gierte. Die Legende will, dass der Einsiedler in Wahrheit der alte 
weise Geschichtsschreiber des Staates Zhou gewesen sei, der sich in 
die Einsamkeit zurückgezogen hatte und den wir als Laotse kennen. 2
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Man kann sich Laotse über seinen Namen nähern. Der bedeutet 
übersetzt der »Alte Meister«; mitunter wird er auch der »Gute 
Alte« genannt. Es handelt sich also um eine weise Person mit viel 
Erfahrung. Er hat viel gesehen, erlebt und gedacht. Erst im Alter 
hat er sich zurückgezogen, und aus dieser Perspektive spricht er. 
Manches wirkt dunkel und widersprüchlich, manches ist auch im 
Lauf der Jahrhunderte an den Texten geändert worden. Seine 
Empfehlung, »nicht zu handeln«, ist eine mögliche Anregung zur 
Erlangung von Harmonie, die einem Gleichgewicht zwischen Be-
dürfnissen und Gütern, zwischen Aktivitäten und Ruhe entspricht. 
Seine Empfehlung führt zum ausgeglichenen Manager. Das ist 
doch nicht schlecht. 

Laotse gilt als einer der beiden wichtigsten Vertreter (neben 
Dschuang Dsi) der erst sehr viel später Taoismus genannten Lehre 
der Naturphilosophen. 

Die Legende vom Leben des Laotse

Es geschah einige Jahrhunderte vor unserer christlichen Zeitrech-

nung. Damals gab es auch noch nicht das China, das wir heute ken-

nen, sondern zerstrittene Kleinstaaten. Daher kennt man diese 

Zeitepoche des Chaos in der Geschichte auch als das Zeitalter der 

»Streitenden Reiche«. Diese Epoche brachte die wichtigsten chine-

sischen Philosophen hervor, vielleicht nicht zufällig, denn sie suchten 

alle einen Weg aus dem Chaos heraus.

In einem dieser Reiche mit dem Namen Zhou gab es einen Ge-

schichtsschreiber. Er war beim König angestellt und musste alle offi-

ziellen Dokumente kopieren und archivieren, um somit die Staatsge-

schäfte und natürlich auch die Verdienste des Königs für die 

Nachwelt zu sichern. Das Archivieren hätte eigentlich eine befriedi-

gende Arbeit sein können. Der Archivar hätte sich an dem stetigen 

Wachstum und Weiterkommen des Staates freuen können, das den 

Dokumenten zu entnehmen war.  Aber so war es leider nicht. Die 

Zeiten waren chaotisch, und so kamen auf den Schreibtisch des Ar-
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chivars Erlasse,  Widersprüche,  Ankündigungen und Abkündigungen, 

Dokumente über Kriegserklärungen und Niederlagen, die das wider-

spiegelten. Manchmal seufzte er, entsetzte sich, überlegte, machte 

sich seine Gedanken. Er hatte die Möglichkeit, auch all die alten Do-

kumente einzusehen, die schon vor seiner Zeit erstellt worden wa-

ren. So eignete er sich viel Wissen an. Er wurde zu einem weisen Phi-

losophen. Draußen schien in den kriegerischen Zeiten die Welt 

unterzugehen, drinnen im Archiv wurde der Philosoph älter, weiser 

und auch ruhiger. Seine Weisheit jedoch sprach sich im Königreich 

herum und auch darüber hinaus.

Eines Tages meldete sich ein Besucher an. Es war der noch junge 

Konfuzius. Er begrüßte den Älteren respektvoll und fragte ihn dann 

nach Sitten und Gebräuchen und Riten aus. Konfuzius wollte wissen, 

wie sie in der Vergangenheit gehandhabt wurden und wie sie sich 

veränderten. Für Konfuzius war dies wichtig, denn er wollte damit 

das Chaos besiegen. Der alte weise Archivar seufzte. Er wollte den 

jungen Kollegen nicht enttäuschen, aber er konnte ihn auch nicht er-

mutigen weiterzumachen. Die Einhaltung von Riten, so die Überzeu-

gung Laotses, führte nicht zum Erfolg und zum Frieden. Der Alte 

mochte nicht mehr diplomatisch sein, und so gab er dem jungen 

Konfuzius eine ehrliche und barsche Antwort. Er erklärte ihm, dass 

Sitten, Gebräuche und Riten nicht zur Regelung der Staatsgeschäfte 

und des Lebens taugten. Seine Antwort war ganz anders als von Kon-

fuzius erwartet ausgefallen, jedenfalls verabschiedete der sich sehr 

schnell und verließ den Archivar. Die beiden sahen sich nie wieder. 

Sie kannten sich nun und das genügte beiden.

Irgendwann wurden die Zeiten so schlimm, dass der Archivar 

keine Hoffnung auf irgendeine Besserung mehr hatte. Deshalb bat er 

den König um seine Entlassung, die ihm nach einiger Zeit auch ge-

währt wurde. So schwang er sich auf einen Wasserbüffel und zog 

nach Westen. Er wollte in seinem Inneren das behalten, was im Äuße-

ren, in der Welt schon lange abhanden gekommen war, den Frieden.

So kam Laotse eines Tages an den Grenzpass und wurde dort  

von dem Grenzwächter aufgehalten. Da dieser in ihm den Weisen  
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erkannt hatte, beharrte er darauf, dass er sich nicht einfach so da-

vonstehlen könne, ohne der Nachwelt die Einsichten seines Lebens 

zu überliefern.

Seufzend nahm sich Laotse einen Tag Zeit und brachte mit dem 

Pinsel seine weisen Ratschläge zu Papier. Er schrieb und schrieb, bis 

ihm die Tusche ausging. Dann überreichte er das Schriftstück von 

mehr als fünftausend Zeichen dem Grenzwächter, und der ließ ihn 

passieren.

Laotse bestieg wieder seinen Wasserbüffel, ritt hoch zum tibe-

tischen Bergland, dann hinunter in die Ebene des Ganges. Die Chine-

sen glauben zu wissen, dass Laotse noch sehr alt geworden sei. Man-

che Quellen sprechen von 160, manche sogar von 200 Jahren.3

So weit also die Legende vom Leben des Laotse, für dessen Exis-
tenz es keine sicheren Belege gibt. Auch die Begegnung mit Konfu-
zius ist nicht bezeugt. Die Konfuzianer jedenfalls bestreiten sie mit 
aller Heftigkeit.

Der erste historisch verbürgte Bericht, der Angaben über das 
Leben des Laotse bietet, stammt von dem berühmten chinesischen 
Geschichtsschreiber Sima Qian (145 bis 79 vor Beginn der Zeit-
rechnung), der in seinen »Historischen Aufzeichnungen« um 104 
vor Christus das Wissen der damaligen Zeit weitergab. Aber auch 
Sima Qian ist sich nicht sicher, ob es Laotse gegeben hat, schließ-
lich sei er ja ein im Verborgenen lebender Edler gewesen.

Angeblich wurde Laotse im Königreich Chu geboren, im Dorf 
Qu Ren. Sein Sippenname war Li, sein Vorname Er, sein persön-
licher Name Dan. Er war Archivar am Königshof der Zhou. Den 
Zeitraum des Wirkens von Laotse gibt man um das 6. Jahrhundert 
vor Christus an.

Die neuere Forschung legt nahe, dass es keinen historischen 
Laotse gegeben hat und die Legende auf drei verschiedene histo-
rische Figuren zurückgeht.4  Wir wollen uns hier mit der Legende 
begnügen.

Im Westen machten die Jesuiten (neben dem Konfuzianismus) 
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auch Laotse und den Taoismus bekannt. Damals erschien ihnen 
diese Gruppe eher als eine obskure Sekte. Obwohl die Jesuiten den 
Taoismus eigentlich nicht ernst nahmen, ist ihnen die erste Über-
setzung des Tao Te King zu verdanken. 

Neben Laotse muss man auch noch einen anderen sehr be-
kannten Vertreter des Taoismus nennen. Es ist Dschuang Dsi (oder 
Zhuangzi nach der neueren Umschrift). Seine Popularität verdankt 
er der Art, wie er seine Überzeugungen weitergibt, nämlich in 
Form von Parabeln und Anekdoten. Er lebte im 4.  Jahrhundert vor 
Christus. Er stammte aus Meng im heutigen Shandong und hatte 
dort ein Amt inne. Sein Hauptwerk ist Das wahre Buch vom Süd-
lichen Blütenland (eigentlich Das wahre Buch von Nanhua nach 
dem Herkunftsort von Dschuang Dsi). Es gehört zu den berühm-
testen Texten des alten China. Es ist zunächst einfach zu lesen, da 
es vor allem aus Zitaten, Gleichnissen und Parabeln besteht. Euro-
päer empfinden es häufig als sehr eindrücklich. Dennoch ist auch 
dieses Werk nicht so einfach zu interpretieren. Die wichtigste und 
wohl auch schönste Parabel ist die folgende.

Die Geschichte vom Schmetterlingstraum

Einst träumte Dschuang Dschou, dass er ein Schmetterling sei, ein 

flatternder Schmetterling, der sich wohl und glücklich fühlte und 

nichts wusste von Dschuang Dschou. Plötzlich wachte er auf: da war 

er wieder wirklich und wahrhaftig Dschuang Dschou. Nun weiß ich 

nicht, ob Dschuang Dschou geträumt hat, dass er ein Schmetterling 

sei, oder ob der Schmetterling geträumt hat, dass er Dschuang 

Dschou sei, obwohl doch zwischen Dschuang Dschou und dem 

Schmetterling sicher ein Unterschied ist. So ist es mit der Wandlung 

der Dinge.5

Die Lehren des Dschuang Dsi haben einige Gemeinsamkeiten mit 
den Gedanken des Tao Te King. Auch er geht von dem Begriff Tao 
aus, den er aber auch Qi oder »lebendige Kraft« nannte. Diese 
Kraft besteht ewig und ist Quelle jeglicher Energie.


